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j V, Vermischtes, 



Die Lehrerkriegshilfe Deutschlands 
und seiner Feinde. Von 148,217 männ- 
lichen Lehrkräften, die 1914 in 
Deutschland gezählt wurden, standen 
am 15. Mai 1915 54,518 im Felde ; hier- 
von sind gefallen nach der Zählung der 
Comeniusbibliothek vom 20. Oktober 
1915 7087. Nach einer vom französi- 
schen Unterrichtsministerium veröf- 
fentlichten Statistik sind, wie die Fr. 
Z. mitteilt, von den französischen 
Volksschullehrern 30,000 seit Beginn 
des Krieges zum Felddienst einberufen 
worden, d. h. ungefähr die Hälfte aller 
I^brer. Von diesen 30,000 sind 2000 
gefallen und 8000 kampfunfähig gewor- 
den. Die Zahl der ins englische Heer 
eingetretenen Volksschullehrer beträgt 
8270, hiervon sind gefallen 131. 

Die Kriegsscmimlting der deutschen 
Lehrer hat nahezu 3 Millionen Mark 
ergeben, die der französischen Lehrer 
etwa ebensoviel. Das Gesamtopfer be- 
trägt in England mit den örtlichen Ga- 
ben, die in Deutschland und Frank- 
reich nicht mitgezählt werden, 
1.800,000 M, „Rechnet man die Beträge 
nach, die in Deutschland für örtliche 
Hilfe aufgebracht wurden, so schreibt 
die Pädag. Zeitg., ,,sie würden allein 
grösser sein als das Gesamtopfer der 
englischen Lehrer an ihren Vereins- 
und an ihren Nichtvereinssammlungen, 
Und das alles, obwohl die Hälfte der 
deutschen Lehrer im Felde steht! Wie 
der ganze Krieg kein Ruhmesblatt für 
Englands Geschichte bedeutet, so fällt 
auch dieser Vergleich der Opferfreudig- 
keit in den drei Ländern für England 
ziemlich beschämend aus." 

Haare in der Feder. Es ist verzeih- 
lich, Mensch, dass du meinst, wenn dir 
ein Haar in der Schreibfeder sitzt, es 
werde sich beim Schreiben von selbst 
wieder daraus entfernen. Bedenke 
aber, dass Haar und Feder, sobald sie 
diese deine Meinung merken, nur um 
so zärtlicher zusammenhalten. Aus 
dem verschmierten Buchstaben wird 
ein verschmiertes Wort, aus dem ver- 
schmierten Wort eine verschmierte 
Zeile ; in der nächsten Zeile geht die 
Schmiererei rüstig weiter und dauert 
so lange, bis du die Feder auf den 
Tisch haust, sie zerbricht uml dir die 
Hand verstauchst. Dass du die ganze 
Seite nun noch einmal schreiben musst, 
kostet bloss Zeit. Die verstauchte Hand 



kostet Zeit, Verdienst und ärztliclies 
Honorar: das will alles noch nichts 
sagen. Aber das Wutgift, das sich in 
dir angesammelt, während du mit stei- 
gendem Ingrimm auf die Vernunft 
eines Haares hofftest, und nun der 
tage-, der wochenlange, mindestens der 
viertelstundenlange Ärger über all die 
Widerwärtigkeit: die fressen Nerven 
und Hirn, und das läuft in die Papiere. 
Sobald du, o Mensch, ein Haar in dei- 
ner Feder spürst, spreize die Feder und 
entferne das Haar, und will dir*s nicht 
gelingen, so wirf die Feder weg oder 
das fasernde Papier, und nimm neues 
Material, und lächle dabei als ein Wis- 
sender, der in aller Ruhe und Behag- 
lichkeit ein glänzendes Geschäft macht. 
Otto Ernst (Vom geruhigen Leben). 

.4/^s' AMSsatzheften. Die ganze Stadt 
war mit traurigen Gesiclitern besehen. 

— Das war für meine Eltern ein erbit- 
terter, aber nie vergessener Abschied. 

— An der Bahn drückten die Hinter- 
bliebenen noch Küsse auf die Wangen 
des Vaterlandes. — Da sah man die 
dunklen Häupter der Franzosen, die 
schon seit Mal auf dem Marsfelde 
stehen. — Die Russen verlieren einen 
festen Fuss nach dem andern. — Nach 
der Schlacht kann man Pferde herum- 
laufen sehen, denen drei, vier und noch 
mehr Beine abgeschossen sind. — Bange 
warteten wir auf die Zeugnisse, End- 
lich trat der Lehrer herein, begleitet 
von einer uns wohlbekannten, alten 
Schachtel. — Viele Kinder sind froh, 
wenn sie nicht mehr täglich mit den 
Lastern der Schule geplagt werden. 

Wann ist Emannel Geihel gehören? 
Auf dem Grabdenkmal Emanuel Gei- 
bels in Lübeck steht als Geburtstag des 
Dichters der 18. Oktober 1815 verzeich- 
net. Rudolf Kleinpaul schreibt u. a. 
„Der Vater des Dichters Geibel war 
ein Lübecker Geistlicher. Dieser hatte 
an dem Tage der Geburt seines Solmes 
(18. Oktober 1815) die Fahnen der 
Hanseatischen Legionen zu weihen, auf 
denen die Worte : „Gott mit uns" ge- 
stickt waren, dieselben lauteten im 
Hebräischen „Immanuel" imd das war 
nach dem Propheten .lesaias die Devise 
des Messias, mithin die Jesu. Der Pas- 
tor Geibel wählte sie jetzt bei der 
Taufe seines Söhnchens. Im Geburts- 
register befindet sich unter dem 24. Ok- 
tol)er 1815 die Eintragung, dass der 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



Pastor der Lübecker reformierten Ge- 
meinde Johannes Geibel in der Kanzlei 
der Stadt Lübeck bekundet habe, „dass 
seine Ehefrau Elisabeth Louise, geboh- 
rene Ganslandt, am siebzehnten Okto- 
ber, Nachts 12 Uhr, ein Kind männli- 
chen Geschlechts gebohren habe, das 
die Vornamen Franz, Emanuel, August 



erhalten solle". Auch der Dichter selbst 
hat in amtlichen Urkunden usw. immer 
den 17, Oktober als seinen Geburtstag 
angegeben, so z. B. in seinem eigenhän- 
dig geschriebenen curiculum vitae, das 
er behufs Erlangung der philosophi- 
schen Doktorwürde 1838 der Universi- 
tät Jena eingereicht hat. 



Bücherschau« 



L Bücherbesprechungen. 



George Madison Priest (Princeton Uni- 
versity), Germany since 1740. Bos- 
ton, Ginn and Company, 1915. 199 
pp. Cloth, $1.25. 

Die bedauerliche Unkenntnis der 
Amerikaner in der deutschen Ge- 
schichte, namentlich der neueren und 
neuesten Zeit, ist nicht nur die Folge 
einer Vernachlässigung und Interesse- 
losigkeit, die auf das Konto der Schule 
zu setzen sind, sondern auch dem Man- 
gel an einer guten zusammenfassenden, 
nicht allzu umfangreichen Darstellung 
zuzuschreiben. Das vorliegende Buch 
hat diesem Mangel abhelfen wollen. 

Die Darstellung beginnt mit dem 
Jahre 1740 und reicht bis in die aller- 
neuste Zeit. 

Das Buch zerfällt seinem Werte 
nach in zwei Teile, die sehr ungleich 
sind. Der erste Teil, Kapitel I bis XI, 
bis zum Falle Bismarcks reichend, ist 
im allgemeinen mit der Sachlichkeit 
und Zuverlässigkeit geschrieben, die 
man von einer geschichtlichen Darstel- 
lung erwartet. Er bringt nichts wesent- 
lich Neues, hat aber die vorliegenden 
Darstellungen gewissenhaft und ver- 
ständig benutzt. Abgesehen von einer 
f^ewissen unangebrachten Gereiztheit 
im Ausdruck, die sich an einigen Stel- 
len zeigt, wo er über die Hohenzollarn 
spricht, und von einer gewissen 
Trockenheit, die sich durch die ganze 
Darstellung zieht und nicht gerade — 
am wenigsten in Amerika — dazu an- 
getan ist, Interesse für den Stoff zu er- 
wecken, lässt sich über diesen Teil des 
Buches nur Gutes sagen. 

Um so weniger aber vom zweiten, 
der die Regierungszeit Wilhelms IL be- 
handelt (Kap. XII). Ich kann mich 
hier nicht auf eine Diskussion aller 
Punkte einlassen, die meiner Ansicht 
nach schief oder unrichtig dargestellt 
sind. Um nur einige anzudeuten: der 
Verfasser unterschätzt meines Erach- 
tens das revolutionäre Element in der 
deutschen Sozialdemokratie ; dagegen 



überschätzt er (vielleicht beeinflusst 
durch Ushers Buch über den Pan-Ger- 
manismus) die Bedeutung der all-deut- 
schen Bewegung. 

Das ist jedoch Ansichtssache. Der 
A'orwurf, den ich aber gegen Priest er- 
heben muss, ist der. dass er gegen den 
Geist der Geschichtsschreibung sün- 
digt, indem er nicht nur Dinge dar- 
stellt, die kaum zur Diskussion, viel 
weniger aber zur Darstellung reif sind, 
sondern sogar schon abschliessende Ur- 
teile darüber fällt. Das bezieht sich 
besonders auf die Abschnitte über die 
äussere Politik Deutschlands unter 
Wilhelm IL W^enn er sie überhaupt 
behandeln wollte, so hätte er ganz be- 
sonders vorsichtig sein sollen, da die 
Ereignisse noch nicht weit genug zu- 
rückliegen, um ein unparteiisches Ur- 
teil darüber zu ermöglichen, und da 
uns die Quellen noch nicht zugänglich 
sind. Hier hätte er das „sine ira et 
studio", ohne das eine objektive Ge- 
schichtsschreibung nibct möglich ist, 
äusserst peinlich beobachten sollen. 
Das Priestsche Buch versagt hier lei- 
der vollständig. Die Darstellung und 
der Ton bei der Behandlung der Ma- 
rokkoangelegenheit und des Aus- 
bruches des gegenwärtigen Krieges vol- 
lends können nicht mehr beanspruchen, 
als Geschichtsschreibung angesehen zu 
werden. 

Es tut mir um so mehr leid, dieses 
gegen das Buch sagen zu müssen, weil 
es wirklich einem dringenden Bedürf- 
nisse entgegenkam. 

Columbus, O. Heinrich Reese. 

Elemente der Phonetik des Deutsch en. 
Englischen und Französischen, Von 
Wilhelm Victor, Sechste, überarbei- 
tete und erweiterte Auflage. Mit 
einem Titelbild und Figuren im Text. 
Gr. 8vo, 424 Seiten. Gebunden Mark 
12.00. "Leipzig, O. R. Reisland. 1915. 
Die fünfte Auflage dieses Werkes, 

die im Oktober 1903 erschienen ist 



